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Über die Gesetze der Entwicklung  
der menschlichen Kräfte   

Bruchstück
Unter allen Bildern, welche die Geschichte darbietet, zieht 
wohl keines eine allgemeinere und regere Aufmerksamkeit 
an sich, als das Bild des Menschen in der Verschiedenheit 
seiner Lebensweise nach der verschiedenen Beschaffenheit 
der leblosen und lebendigen Natur um ihn her, unter deren 
unaufhörlichem Einwirken er lebt. Gefesselt von dem In
teresse, das den Menschen jedes Erdstrichs und jedes Jahr-
hunderts an den Menschen knüpft, stellt der betrachtende 
Forscher ferne, längst hingeschwundene Geschlechter ne-
ben sich und seine Zeitgenossen, vergleicht mit prüfendem 
Blick ihr inneres Dasein, ihre Empfänglichkeit für äußere 
Eindrücke, ihre Fähigkeit den empfangenen Stoff in ihr Ei-
gentum zu verwandeln, und mit bereicherter Ideenfülle, 
und verstärkter Empfindungskraft eigene Schöpfungen 
hervorzubringen, ihre äußere Lage, die Welt, die sie um-
gibt, und die Gestalt, zu der sie sie umbilden, den Genuss, 
den sie aus den Gaben des Schicksals und aus den Früchten 
ihrer Tätigkeit ziehen. Bald sieht er aus seiner Lage, mit sei-
nen Gesichtspunkten auf die Vorzeit hin, bald versetzt ihn 
seine Phantasie selbst in dieselbe, und eignet ihm den Ge-
sichtspunkt, den ehmals ihre Wirklichkeit gab, und so wägt 
er unrichtiger oder richtiger das Gute und Beglückende je-
des Jahrhunderts, genießt jetzt des frohen Bewusstseins 
des eigenen Vorzugs, und jetzt wieder des wehmütigeren 
und dennoch süßen Gefühls, dass eine Treff lichkeit hoher 
beseligender Schönheit einmal blühte und nun nicht mehr 
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ist! Wenn er auf diese Weise die Schicksale der Nationen 
von Epoche zu Epoche verfolgt, so kann ihm der Zusam-
menhang nicht entgehen, der, bald wirklich, bald scheinbar, 
jede Begebenheit mit allen folgenden verbindet. Schon der 
eigentümlichen Natur des menschlichen Geistes nach, der 
unaufhörlich das Allgemeine sucht, und das Einzelne in ein 
Ganzes zusammenzufassen strebt, wird er alle zerstreuten 
Züge in Ein Gemälde sammlen, und der wechselnde Gang 
aller Schicksale der Erde und ihrer Bewohner wird in seinen 
Augen zu Einer großen, unzertrennbaren Einheit werden. 
Wenngleich freilich kein einzelnes Geschöpf die Umwand-
lungen dieses Ganzen in ihrer Folge erfährt, wenn selbst 
die leblose Natur, die ihr Schauplatz ist, nicht unverändert 
bleibt, der Boden, der den Enkel nährt, nicht mehr derselbe 
ist, den der Ahnherr betrat, und selbst die innerste Fels-
masse unsrer Erdkugel vielleicht dem unaufhörlichen Flus-
se alles Endlichen folgt; so schlingt sich doch mitten durch 
allen diesen Wechsel hindurch, einer ununterbrochenen 
Kette gleich, die Reihe der aufeinander folgenden Men-
schengeschlechter, so erhält sich doch das, was, allein ewig 
und unvergänglich, den hinfälligen Stoff seines Urhebers 
überlebt, der Vorrat von Ideen, den die Vorwelt auf die 
Nachwelt vererbt. An diesen Fäden verfolgt der philosophi-
sche Geschichtsforscher oft die Revolutionen des Men-
schengeschlechts, füllt mit Hypothesen die Lücken, welche 
die Überlieferung lässt, sieht aus der Vergangenheit die Ge-
genwart entspringen, ahndet aus dieser die nun neu sich 
entwickelnde Zukunft, sucht das Ziel zu bestimmen, dem 
dies ewig rege wirksame Ganze nachstrebt, und erklärt den 
gleichen abgemessenen Fortschritt desselben entweder aus 
der Leitung einer weisen Macht, oder aus der nach ewigen 
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Gesetzen ihrer Natur wirkenden Selbsttätigkeit der einzel-
nen Kräfte. Unverkennbar ist es nun, dass dies Ganze nicht 
in seiner Phantasie, oder in der Vernunft allein existiert, die 
ihre Gebilde so oft der Wirklichkeit andichtet. Die wechsel-
seitige Verschränkung aller Begebenheiten des Menschen-
geschlechts ist klar, und jede folgende Generation tritt in 
keine andere Lage der Dinge, als in die, welche die vorher-
gehenden bereiteten, empfängt keine andren Ideen als die, 
welche diese erfanden oder modifizierten. Mehr Schwie-
rigkeit aber führt die Frage mit sich: ob nun diese Verket-
tung von Begebenheiten Einem Ziele entgegeneilt, oder 
das Ziel, das erreicht werden soll, mit jedem einzelnen 
Menschen von dieser Erde scheidet, ob die längere Dauer 
derselben eine erhöhetere Vollkommenheit, oder noch das-
selbe Maß von Kräften, denselben Grad des Genusses, nur 
in ewig wechselnden, unendlich mannigfaltigen Gestalten 
zeigen wird? Dennoch führt nicht leicht eine andere Frage, 
welche das Leben und Wirken des Menschen betrifft, ein 
höheres Interesse mit sich, weil die Entscheidung dersel-
ben zugleich eine genaue Würdigung alles dessen enthal-
ten müsste, was wir unter den Menschen groß, und gut, 
und wichtig nennen, und weil sie den mancherlei Führern, 
Verbesserern und Regierern der Menschen zeigte, wie das 
Vorbild  – dem ihre ohnmächtige Kraft nur nachzuahmen 
strebt – das allwaltende Schicksal sie leitet. Selbst wenn die 
Entscheidung nicht diesen Nutzen gewährte, bliebe den-
noch immer die Untersuchung in mehr als Einer Rücksicht 
wichtig. Denn sie muss – wenn sie auf Tiefe und Genauig-
keit mit Recht Anspruch machen will – versuchen, alle ein-
zelne Kräfte auseinanderzusetzen, welche den Menschen 
groß und glücklich machen, so wie alles in und außer ihm, 
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wodurch diese Kräfte Nahrung und Stärkung erhalten, und 
was sie schwächt und vernichtet; sie muss ferner sogar die 
ewigen Gesetze zu entdecken suchen, nach welchen der 
Mensch durch den natürlichen Fortschritt seiner inneren 
Kraft, verbunden mit den, bei einer ewig wechselnden, und 
doch im Ganzen immer sich selbst gleichen Natur, ewig 
neuen und doch immer wiederkehrenden Begebenheiten, 
bald von dieser, bald von jener Seite entwickelt, bald von 
dieser, bald von jener beglückt wird.

Ehe aber auch nur ein Versuch über ein Problem gewagt 
wird, dessen vollständige und fehlerfreie Auflösung wohl 
niemand von menschlichen Kräften erwarten wird, erfor-
dert zuvörderst die Möglichkeit der Auflösung überhaupt 
eine eigene Untersuchung. Denn wenn in dem Gange 
menschlicher Begebenheiten, ihrer wechselseitigen Ver-
kettungen ungeachtet, keine Einheit, kein gleichförmiges 
Gesetz vorhanden ist, oder wenn dasselbe auf Dingen be-
ruht, welche menschliche Einsicht nicht zu durchschauen 
vermag, so wird die Phantasie im eitlen Haschen nach dem, 
was nirgend existiert, Hypothesen an die Stelle der Wahr-
heit setzen, und der erträglichste Erfolg des Unternehmens 
wird die Überzeugung seiner Unausführbarkeit sein. Um 
nun aber hierüber erst zur Gewissheit zu gelangen, dürfen 
wir uns nicht reiner Vernunftsätze und Schlüsse bedienen. 
Gesetzt auch, wir besäßen irgendeine Vernunftwahrheit, 
die auf die Notwendigkeit eines gleichförmigen Gesetzes 
führte; so dürften wir dennoch dadurch über die Natur und 
die Beschaffenheit desselben keine Aufschlüsse erwarten. 
Nur die Betrachtung der wirkenden Kräfte und ihrer Wir-
kungen, nur also die Erfahrung, sei es die innere in unsrem 
eignen Bewusstsein, oder die äußre durch Beobachtung, 
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Überlieferung und Geschichte, kann hier Lehrmeisterin 
sein. Der menschliche Geist hat die Gesetze der Bewegung 
des Erdballs, und über seinen Wohnsitz hinaus die Stellung 
und verschiedene Laufbahn der Körper des Sonnensystems 
entdeckt, zu dem er gehört, und mit Genauigkeit und Zu-
verlässigkeit weissagt er alle Begebenheiten, die davon ab-
hängen. Wunderbar ist es, dass er, vertraut mit den Revolu-
tionen Millionen Meilen entfernter Sphären, ein Fremdling 
in den Veränderungen ist, die ihn umgeben, auf die er 
selbst so mächtig wirkt, und deren Rückwirkung er erfährt. 
Allein jene Gesetze beruhen, wie fast alles, worüber wir 
zuverlässige Theorien besitzen, auf allgemeinen Ideen von 
Größen und Verhältnissen des Raums und der Zeit, und 
auf Beobachtungen, die meistenteils auch nur darauf hin-
auslaufen; indes wir hier in einem Gebiete des Wissens 
sind, in dem alles von den wirklichen Kräften, und dem 
Wesen der Dinge abhängt, in dem nur die Kenntnis des In-
dividuums der Wahrheit nähert, und jede allgemeine Idee 
immer gerade im Verhältnis der Menge der Individuen, von 
denen sie abgezogen ist, von derselben entfernt. Dieser 
Schwierigkeit und so vieler andren aber – unter welchen die 
einer in dem Grade extensiv ausgebreiteten, und intensiv 
eindringenden Beobachtung, als hier eigentlich erfordert 
würde, nicht vergessen werden muss – ungeachtet, ist den-
noch so viel gewiss, dass jegliche Veränderung auf der Erde 
eine Wirkung entweder der menschlichen Kräfte, oder der 
übrigen lebendigen Geschöpfe, oder der leblosen Natur, 
oder vielmehr, da in keinem dieser Teile der Schöpfung et-
was vorgeht, das nicht einen, wenngleich in den nächsten 
Folgen nicht bemerkbaren Einfluss auf die übrigen hätte, 
ein Resultat der Wirkungen und Rückwirkungen aller die-
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ser Kräfte zusammengenommen ist. Nun sind die Kräfte 
des Menschen im Ganzen genommen dieselben, die Not-
wendigkeit ihrer Erhaltung bringt dieselben Bedürfnisse 
hervor, und aus diesen, wie aus dem angenehmen Gefühl 
ihrer Befriedigung entspringen ohngefähr dieselben Nei-
gungen, Begierden und Leidenschaften. Eben so hat auch 
die übrige Natur immer und überall im Ganzen einen glei-
chen Vorrat von Mitteln, den Bedürfnissen des Menschen 
zu genügen. Wie ihre Natur, so bleibt auch der gegenseitige 
Einfluss dieser Eigenschaften sich gleich. So lässt die 
Gleichförmigkeit der Kräfte, als der Ursachen, auf eine 
Gleichförmigkeit der Wirkungen, der Ereignisse des Men-
schengeschlechts, schließen. Eine andre Bestätigung dieses 
Schlusses ließe sich aus der Geschichte selbst hernehmen. 
Allein so wichtig und notwendig ihr Zeugnis bei dem gan-
zen Gegenstande bleibt, den ich behandle; so vermeide ich 
doch mit Fleiß, die eigentlichen Beweise in ihr zu suchen, 
vorzüglich hier bei der Prüfung der Ausführbarkeit meines 
Unternehmens, wo es am wichtigsten ist, nicht durch Irr-
tümer getäuscht zu werden. Denn wenn unsre Geschichte 
auch einen größeren Zeitraum umfasste, wenn ihr Zusam-
menhang durch weniger Lücken unterbrochen wäre, und 
ihre Gewissheit weniger Zweifel litte, als es überhaupt der 
Fall ist; so würde es dennoch immer dem Schlusse von 
dem, was geschehen ist, auf das, was geschehen wird, von 
dem Gewöhnlichen auf das Notwendige an Zuverlässigkeit 
mangeln. Es musste daher, auch die Schwierigkeit noch ab-
gerechnet, das Einfache, und Beständige in einer so ver
wickelten und wechselnden Masse, als wir durch die Über-
lieferung erhalten, aufzusuchen, auf die Kräfte zurück
gegangen werden, welche eigentlich alle Veränderungen 
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hervorbringen. Wenn wir nun auf diesem Wege die Wirk-
lichkeit gleichförmiger Gesetze in den menschlichen Bege-
benheiten entdeckt zu haben glauben; so müssen wir jetzt, 
um auch die Möglichkeit zu untersuchen, die Natur dieser 
Gesetze zu entwickeln, die einzelnen Kräfte, deren zusam-
mengesetzte Resultate die Begebenheiten sind, voneinan-
der trennen, und sehen, wie weit wir die Eigentümlichkei-
ten einer jeden zu erforschen vermögen. Die Kräfte des 
Menschen kennen wir aus unsrem eignen Gefühle, und 
über das Maß derselben sowohl, als über ihren wechselsei-
tigen Einfluss aufeinander, und auf die Natur, die sie um-
gibt, haben die Weltweisen aller Zeiten eine große Menge 
von Beobachtungen gesammelt. Freilich aber hat man 
noch, diese einzelnen Kräfte auf die Einzige zurückzufüh-
ren, von der sie eigentlich nur verschiedene Seiten sind, zu 
sehr versäumt, die Entwickelung einzelner hervorstechen-
der oft der Entwicklung des ganzen Wesens, in allen Tei-
len, vorgezogen, und die Wichtigkeit des Einflusses man-
cher Ideen, Sensationen, und Gefühle, gegen den Einfluss 
andrer, den man über die Gebühr erhöhte, zu sehr ver-
kannt. Indes ist doch hier klar, dass angestrengte, und fort-
gesetzte Beobachtung seiner selbst und andrer und Vermei-
dung alles einseitigen und parteiischen Räsonnements, 
wenn nicht wirklich zum Ziele, wenigstens demselben im-
mer näher führen müsse. Die Gattungen der Tiere, das 
Maß ihrer Kräfte, den möglichen Einfluss derselben auf die 
Menschen, und der Menschen auf sie kennen wir gleichfalls 
wenigstens im Ganzen, und so mangelhaft und dunkel 
unsre Kenntnis auch ist; so ist dennoch hier noch einiges 
Licht. Völlig aber verschwindet dies bei der leblosen Natur. 
Wohl lehrt uns eine lange Erfahrung ihre Erscheinungen, 
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und – wenigstens bei vielen – eine auf Erfahrung und Rä-
sonnement gebaute Wissenschaft ihre notwendige oder 
gewöhnliche Folge. Allein, wenn wir gleich alle Dinge, uns 
selbst nicht ausgenommen, nur als Erscheinung und nicht 
ihrem Wesen nach kennen, so vermögen wir doch – unsre 
Vorstellung sei nun richtig oder nicht – uns gleichsam in die 
Natur jedes lebendigen Wesens zu versetzen, uns nicht 
bloß vorzustellen, wie es uns erscheint, sondern auch, wie 
es wohl sich selbst in sich fühlt. Mit jedem lebendigen 
Wesen sind wir gleichsam verwandt, und erwarten in ihm 
nichts, als wovon wir wenigstens analoge Empfindun-
gen haben. Allein mit der Vorstellung des Lebens verlässt 
uns jede Vorstellung des Seins. Wie einem Volk auf einer 
durch weite Meere von andren Nationen geschiedenen In-
sel ein Schiff fremder Ankömmlinge schrecklich ist, so und 
schrecklicher sollte uns die leblose Natur sein, jedes Gebir-
ge, das wir vor uns erblicken, der Fußboden, den wir betre-
ten. Was sichert uns, dass nicht das Gebürge über uns her-
stürzt, und der Boden sich öffnet, und beide uns den Leich-
namen zugesellen, aus welchen ihre Masse besteht? Nur 
Gewohnheit und Erfahrung einer Lebenszeit vermag unsre 
Besorgnisse zu schwächen. Allein so wahr auch dies im All-
gemeinen ist, so dürfen wir auf der andren Seite auch nicht 
vergessen, dass wir mit den gewöhnlichen Erscheinungen 
auch der leblosen Natur, ihren Wirkungen auf uns, und vie-
lerlei Mitteln auch an ihr Veränderungen hervorzubringen 
vertraut sind, und dass die größeren nicht im Voraus zu be-
rechnenden Revolutionen, ihre Seltenheit noch abgerech-
net, gewöhnlich nur kleinere Räume treffen. So wie aber 
hier die Schwierigkeit kleiner erscheint, so ist bei denjeni-
gen Veränderungen, welche aus menschlichen Kräften ent-
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springen, im Vorigen eine größere übersehen worden. Wie 
genau und tief man auch in die Natur der menschlichen 
Kräfte eingedrungen sein mag, so kann und muss selbst zu 
dem gegenwärtigen, wie zu jedem wissenschaftlichen 
Zwecke, diese Kenntnis nur immer allgemein sein. Nun 
aber ist jede menschliche Handlung ein Resultat der ganzen 
Beschaffenheit der Kräfte des Handlenden, in ihrer durch-
aus bestimmten Individualität, und welche Revolutionen 
eine einzelne Tat eines einzelnen Menschen hervorzubrin-
gen vermag, davon ist die ganze Geschichte ein lebendiges 
Zeugnis. Hieraus vorzüglich entspringt es, dass bisher über 
die gegenwärtige Materie noch eigentlich nichts gesagt ist, 
das innere Konsequenz hätte, und mit Sicherheit zu irgend-
einem Ziele führte. Man hat die Geschichte im Ganzen be-
trachtet, und den Zustand des jetzigen Jahrhunderts mit 
dem der vorhergehenden verglichen. Natürlich mussten 
viele wahre und unleugbare Vorzüge des ersteren in die 
Augen fallen, nicht minder manche scheinbare hinzukom-
men, so wie sich beinah dartun lässt, dass jedes Zeitalter, 
das die Untersuchung anstellt, auch selbst bei eitelkeitfreier 
Anspruchlosigkeit sich den Vorzug beimessen wird. Denn 
jedes Zeitalter pflegt vorzüglich Eine Seite seiner Kraft zu 
üben, in dieser findet es sich natürlich überlegen, und es 
wäre nicht auf diese vorzügliche Übung geraten, wenn es 
nicht zugleich dieser den Preis vor andren zuerkennte. Vor 
allem aber konnte niemandem die Menge der Mittel entge-
hen, die unser Jahrhundert zur höheren Bildung des Men-
schen erfand, und die mannigfaltigen Arten diese Mittel 
auch wiederum der Nachwelt zu sichern. Dies bestimmt 
denn auch gewöhnlich die meisten für ihre Enkel noch grö-
ßere Vollkommenheit und ein höheres Glück zu hoffen, als 
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sie selbst um sich erblicken. Dagegen wenden andre die 
Beispiele aus der Geschichte ein, wo schnelle und große 
Revolutionen dergleichen Mittel wenn nicht ganz zernich-
tet, dennoch der Nachwelt auf lange Zeit hin vorenthalten 
haben; und nun beruht der Streit auf Vermutungen und 
Wahrscheinlichkeiten, die jeder leicht seinem Interesse ge-
mäß wenden kann, ungerechnet, dass hiebei noch immer 
unentschieden bleibt, ob nun auch wirklich die Vollkom-
menheit und das Glück der Menschen im Verhältnis der 
Menge der Mittel  – vorzüglich derer, welcher unser Jahr-
hundert sich rühmt – wächst, und ob, wenn es eine Armut 
gibt, die jede Kraft niederdrückt, sich nicht auch ein Reich-
tum denken lässt, bei dem sie mitten im schwelgenden Ge-
nusse dahinschwinden? Dies warnende Beispiel lehrt uns 
daher einen andren Weg einschlagen; es wird aber nicht 
uns von dem ganzen Unternehmen abzuschrecken vermö-
gen. Denn wie verschieden in ihren Richtungen, und wie 
wichtig in ihren Einflüssen die einzelnen menschlichen 
Handlungen auch sind, wie unmöglich es ist, die Gesetze 
zu entdecken, nach welchen auch nur viele derselben 
aufeinander folgen; so halten doch die menschlichen Kräfte 
immer einen ihnen eigentümlichen Gang. Auf einen be-
stimmten Grad und eine bestimmte Richtung derselben 
kann wieder nur ein andrer gleich bestimmter Grad, und 
eine andre gleich bestimmte Richtung folgen; und nichts, 
auch die mächtigste physische Revolution, vermag diesen 
Gang zu verändern, sie kann nur ihn beschleunigen oder 
zurückhalten. Diesem Räsonnement zufolge ist daher die 
abgemessene Entwicklung der menschlichen Kräfte alle-
mal das, was die Revolutionen unsres Geschlechts vorzüg-
lich bestimmt. Viele dieser Revolutionen sind unmittelbare 
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und alleinige Folgen derselben; bei den übrigen gibt es we-
nigstens bestimmte Schranken, innerhalb welchen jene 
Kräfte allein von ihnen verändert werden können. Nun 
aber ist es gerade die Entwickelung dieser Kräfte, die wir 
am genauesten erforschen können, gerade ihr Gang, der 
schon in mannigfaltigen Verhältnissen bekannt ist, und 
dessen gänzliche genaue Entdeckung wenngleich unend-
lich schwierig, doch nicht unmöglich erscheint. D ie  Au f-
suchung der Gesetze der Ent wicklung der mensch-
l iche n  K r ä f t e  au f  E r de n  wird demnach den genauer 
bestimmten Gegenstand der gegenwärtigen Arbeit ausma-
chen. Diese Gesetze können aufgesucht werden bei dem 
einzelnen Menschen, sobald man ihm zugleich eine be-
stimmte Lage auf der Erde anweist; bei ganzen Nationen, 
insofern gemeinschaftliche Lage, und verbundenes Leben 
eine Gleichförmigkeit ihrer Kräfte hervorbringt; endlich 
bei aufeinander folgenden Menschengeschlechtern, inso-
fern ihre Wirksamkeit nicht durch Revolutionen unterbro-
chen worden, die den Wirkungen ihrer fortschreitenden 
Kräfte fremd sind, sowohl den unmittelbaren, als denjeni-
gen mittelbaren, welche zunächst zwar aus der physischen 
Natur entspringen, indes doch nur aus derjenigen Form 
derselben, welche sie selbst von jenen Kräften erhielt, inso-
fern also keine nachfolgende Generation etwas andres er-
fährt, als was die immer vorhergehende vorbereitete. Nicht 
leicht zwar werden sich nun in der wirklichen Welt auch 
nur zwei Generationen genau in dieser Lage befinden; ge-
nau werden also auch die auf diesem Wege noch so richtig 
entdeckten Gesetze auf die Wirklichkeit nicht passen, 
mehr oder weniger möglich aber wird ihre Anwendung 
sein, je mehr oder weniger sie dieser Lage sich nähern. Re-
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volutionen, welche jenen vorhergenannten Wirkungen 
fremd sind, können entweder bloß ungewöhnliche physi-
sche, oder auch menschliche Unternehmungen und einzel-
ne Menschen und ganze Völker sein, welche mit denen, auf 
welche sie jetzt wirken, entweder außer aller Verbindung 
standen, oder deren Art zu sein doch, sei es in minderem 
oder höherem Grade, nicht durch die Verhältnisse dieser 
motiviert war, die also, Teile einer Reihe für sich, sich in ei-
ne andre Reihe mischen. Wenn man sich überhaupt alle Er-
eignisse des Menschengeschlechts als eine Menge einzelner 
Reihen vorstellt, die sich zwar eine jede aus sich selbst ent-
wickeln, allein auch einander mannigfaltig durchkreuzen, 
und sich miteinander verbinden, und durch die Berührung 
und Verbindung den berührten und verbundenen andre 
Modifikationen mitteilen; so lassen sich wohl – wenigstens 
scheint der Möglichkeit nichts entgegenzustehen, wenn-
gleich die Ausführung selbst mancherlei erschwert  – die 
Gesetze entdecken, nach welchen die einzelnen Teile einer 
Reihe aufeinander folgen, und nach welchen eine jede 
durch die Berührung einer andren – wofern nur diese gege-
ben ist – verändert wird, allein unerforschbar menschlicher 
Einsicht möchten wohl die bleiben, nach welchen das gan-
ze Gewebe sich durch einander verschlingt. Je mehr also 
der einzelnen Reihen, desto abgebrochner die Anwendung 
der entdeckten Gesetze, desto ausgebreiteter aber, je mehr 
der verbundenen, und so möchten die letztverflossenen 
Jahrhunderte mit Recht eine größere Aufklärung erwarten, 
als die früheren. Da auch die hinterlassenen Werke einer 
Generation nicht immer gleich von der nächstfolgenden, 
oft erst von einer bei weitem späteren benutzt werden, und 
oft nicht von dieser ganzen, nicht einmal von einzelnen 
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ganzen Nationen, sondern nur einer, oder der andern ihrer 
Klassen, wenn nicht gar Individuen: so kann die Reihe, die 
wir in dem gegenwärtigen Verstande Eine nennen, nicht 
immer weder der Zeitfolge nachgehen, sondern muss oft 
mehrere Jahrhunderte überspringen, noch den Massen der 
einzelnen Nationen, sondern kann oft nur einzelne Mit-
glieder derselben berühren, je nachdem nämlich der Ein-
fluss der Fortschritte einer Generation diese mit der nächst-
folgenden, oder einer späteren, mit einer ganzen Nation, 
oder einzelnen Teilen derselben verbindet. Denn diese Rei-
hen sind – wie schon der Zusammenhang des Vorigen hin-
länglich zeigt – nicht eigentlich Reihen der B e g e b e n he i -
t e n , sondern der physischen, intellektuellen, und morali-
schen K r ä f t e  der, durch den gegenseitigen Einfluss dieser 
Kräfte miteinander verbundenen Generationen; der Bege-
benheiten sind sie es nur insofern, als diese reine Wirkun-
gen jener Kräfte sind. Die Gesetze, deren Aufsuchung uns 
beschäftigt, werden demnach eigentlich nur für die Kräfte 
bestimmt sein, und auf die Schicksale des Menschenge-
schlechts überhaupt nur Anwendung finden 1. insofern die 
Fortschritte einer Generation rein und ganz auf die folgen-
de übergehen, 2.  insofern die Begebenheiten selbst reine 
Wirkungen jener Kräfte sind. Keine dieser beiden Bedin-
gungen, am wenigsten beide zugleich treffen auch nur Ein-
mal in der wirklichen Welt ein; denn alle Kräfte, folglich 
auch die uns unerforschbaren, sind in unaufhörlicher 
Wirksamkeit, und alles steht wiederum in einem unzer-
trennbaren Zusammenhange. Auf jene Schicksale also wer-
den unsre Gesetze nur immer mit sehr großen Fehlern  – 
obgleich freilich manchmal mit minderen  – angewendet 
werden können. Da nun einzelne Begebenheiten auch den 
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Fortschritten der Kräfte oft sehr unerwartete Wendungen 
geben, und jene Begebenheiten den entdeckten Gesetzen 
nur sehr wenig unterworfen sein dürften; so wird die An-
wendung derselben, auch auf die Kräfte, viele Ausnahmen 
leiden. Allein sooft eine solche Begebenheit eintritt, ist die 
Reihe – in dem Sinn, in dem oben davon geredet wurde – 
geendet, und für Eine Reihe sollte ja das Gesetz nur immer 
gelten; dann kann aber auch eine solche Begebenheit den 
Fortschritt der Kräfte nur immer innerhalb bestimmter 
Grenzen verändern. Denn selbst das allmächtige Schicksal 
vermag mit lebendigen Kräften nicht nach seinem Gefallen 
zu walten; die Kräfte widerstreben, und das Resultat ist al-
lemal aus der Wirkung und Gegenwirkung zusammenge-
setzt. Nun aber gehört die Gegenwirkung zu dem Gebiet 
der uns erforschbaren Dinge. Freilich aber muss man geste-
hen, dass, wenn man nicht unter den ebengenannten Bege-
benheiten nur die wichtigsten heraushebt, sondern alle da-
hin rechnet, die nur überhaupt, wenngleich in geringerem 
Grade, Einfluss haben, eigentlich keine einzige Reihe der 
vorhin beschriebenen Art vorhanden ist, sondern das Ende 
der einen immer mit dem Anfange der andren zusammen-
fällt. Denn das Zusammenwirken aller Kräfte ist ja unend-
lich und unaufhörlich. Auf die wirkliche Welt dürften da-
her unsre Gesetze ganz und gar keine Anwendung finden, 
wobei jedoch auch in Betrachtung kommt, dass unsre 
Kenntnis der wirklichen Welt durch eigne und fremde Er-
fahrung ebendenselben, aus der Natur unsrer Seelenkräfte 
entspringenden Mangel hat, Individualitäten der Wirklich-
keit in Allgemeinheiten der Ideen zu verwandeln, durch 
welchen doppelten Fehler wir zwar keine größere Richtig-
keit, allein doch eine größere Übereinstimmung erhalten. 
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Wäre dies aber auch nicht, so zerstört doch der eben ge-
machte Einwurf unsre Absicht nicht; er leitet sie vielmehr 
nur dahin, wo sie allein Nutzen gewähren kann. Immer 
nämlich werden wir aus der gegenwärtigen Untersu-
chung – insofern sie nur ihren Zweck gehörig erreicht – den 
Gewinn ziehen, das Fortschreiten unsrer eignen, sich ent-
wickelnden Kräfte, und ihre Verhältnisse zu den Dingen 
um sie her, wir mögen sie oder diese Dinge Ursach oder 
Wirkung nennen, tiefer und vollständiger einzusehen. 
Diese Einsicht aber muss überhaupt jedem denkenden 
Menschen, und vorzüglich demjenigen, der auf andre, viel-
leicht auf ganze Nationen wirken will, unendlich wichtig 
sein. Denn wenn sie sich auch nicht anmaßen darf, ihnen 
die Mittel genau anzuzeigen, welche ihnen die Erreichung 
ihrer Absichten sichern; so wird sie sie doch hindern, nach 
dem Unmöglichen zu haschen, ihnen Ehrfurcht für dasje-
nige einflößen, was sie zum Gegenstande ihrer Tätigkeit 
machten, und sie vielleicht gar veranlassen, die Zügel aus 
den Händen zu legen, und selbsttätige Kräfte der Freiheit 
zu übergeben, die allein ihrer würdig ist.
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Über den Geist der Menschheit   

Einleitung

1. Der Mensch, dem es ein Bedürfnis ist, in seinem Denken 
und Handeln Folge und Einheit zu beobachten, kann sich 
nicht begnügen, bei der Beurteilung der Gegenstände sei-
ner Tätigkeit, und der Wahl seiner Mittel nur bedingten 
Rücksichten zu folgen, zum Maßstab dessen, was gut und 
wünschenswürdig ist, bloß Dinge anzunehmen, die selbst 
nur in Beziehung auf andere Wert haben; er muss ein letz-
tes Ziel, einen ersten und absoluten Maßstab aufsuchen, 
und dies Letzte muss eng und unmittelbar mit seiner in-
nern Natur verwandt sein.

2.  Hätte er indes seinem Forschungsgeiste in einer an-
dern Zeit auch engere Grenzen setzen können, so wäre es 
ihm doch in der jetzigen unmöglich. Solange noch in den 
äußeren Verhältnissen der Menschheit Vieles fest und un-
erschüttert steht, braucht alles nur damit verglichen zu 
werden, ist unmittelbar nur die Frage notwendig: ob diesen 
Grundsäulen menschlicher Wohlfahrt Gefahr droht? 
Wenn aber alles außer uns wankt, so ist allein noch in un-
serm Innern eine sichere Zuflucht offen, und seitdem in ei-
nem der bedeutendsten und kultiviertesten Teile der Erde 
eine wirkliche Umkehrung aller Verhältnisse stattgefunden 
hat, ist es immer zweifelhaft, wie viel sich in den übrigen 
davon erhalten wird? zumal, da jene Umkehrung in einem 
philosophischen Zeitalter als das Einzig-Rechtmäßige, 
als etwas absolut- und moralisch Notwendiges vorgestellt 
wird.
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3.  Aber jenes Streben nach etwas Letztem und Unbe-
dingtem hat noch einen andern Grund der Notwendigkeit. 
Alles Mittelbare und Bedingte kann immer nur einseitig 
entweder unsern Verstand oder unsre Empfindung befrie-
digen; nur für das, was unser eigentliches und inneres We-
sen nahe berührt, erwärmt sich unsre ganze, also unsre 
beste und wahrhaft menschliche Natur.

4. Der Mensch muss daher Etwas aufsuchen, dem er, als 
einem letzten Ziele, alles unterordnen, und nach dem er, als 
nach einem absoluten Maßstab, alles beurteilen kann. Dies 
kann er nicht anders, als in sich selbst finden, da in dem In-
begriff aller Wesen sich nur auf ihn allein alles bezieht; es 
kann sich aber weder auf seinen augenblicklichen Genuss, 
noch auf sein Glück überhaupt beziehen, da es vielmehr ein 
edler Vorzug seiner Natur ist, den Genuss verschmähen 
und das Glück entbehren zu können; es kann daher nur in 
seinem inneren Wert, in seiner höheren Vollkommenheit 
liegen.

5.  Die Würde des Menschen ist es also, die er aufzusu-
chen, und die Frage, die er zu beantworten hat, ist die: was 
ist dasjenige, wonach, als nach einem allgemeinen Maßsta-
be der Wert der Dinge für den Menschen, und der Wert der 
Menschen gegeneinander bestimmt werden kann? wie ist 
es zu erkennen, wo es vorhanden ist? wie hervorzubrin-
gen, wo es noch zu fehlen scheint?

6. Da es auf Alle Anwendung finden soll, muss es etwas 
Allgemeines sein, da es aber niemanden einfallen kann, ver-
schiedene Naturen nach einem einzigen Muster zu modeln, 
muss es der Verschiedenheit der Individuen keinen Eintrag 
tun. Es muss also Etwas sein, das, immer Eins und eben das-
selbe, auf mannigfaltige Weise ausgeführt werden kann.
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7. Indem er dies unbekannte Etwas und die Mittel, dahin 
zu gelangen, aufsucht, so lange also, als er theoretisch ver-
fährt, muss er, von der Möglichkeit eines allgemeinen Zu-
sammenwirkens ausgehend, sein Augenmerk auf alle, auf 
die Veredlung des ganzen Menschengeschlechts richten. 
Indem er aber jene Mittel praktisch ausführen will, muss er 
sich in sich selbst einschließen, weil es töricht wäre in einen 
bestimmten Plan aufzunehmen, was nicht bestimmt in der 
eigenen Willkür steht. Der Verstand sucht seine Totalität in 
der Welt und kennt keine andern Grenzen, als die auch die 
ihrigen sind; der Wille findet die seinige in dem Individu-
um, und geht nie über dasselbe hinaus.

8.  Soll aber beides nicht miteinander in Widerspruch 
stehen, so muss jenes Problem so aufgelöst werden, dass 
sein eignes Vorrücken zum Ziele zugleich die allgemeine 
Annäherung aller zu demselben, und zwar geradezu und 
unmittelbar (nicht bloß insofern er ein einzelner Teil des 
Ganzen ist) befördert. Seine eigne Ausbildung muss die 
Übrigen, selbst ohne und sogar wider ihren Willen nöti-
gen auch und zwar mit der seinigen übereinstimmende 
Fortschritte in der ihrigen zu machen. Die durchgängige 
Wechselwirkung des theoretischen Verstandes und des 
praktischen Willens bringt immer eine Art zu handeln 
hervor, bei der wir mit vollkommen individueller Energie 
doch nur eine einzelne Rolle in einem allgemeinen Plan 
ausführen.

9. Was er sucht, kann die Moral allein ihm nicht gewäh-
ren, und es kann daher nicht als etwas schon Bekanntes 
angesehen werden. Denn obgleich der moralische Wert al-
lein alle menschliche Würde bestimmt, so ist er doch nur 
auf einen Teil unsres Wesens, nur auf die Gesinnung, ein-
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geschränkt. Hier wird auch Bildung, hier überhaupt etwas 
so Allgemeines verlangt, dass es den ganzen Menschen in 
allen seinen Kräften und allen seinen Äußerungen um-
fasst.

10.  Denn das ist gerade der unterscheidende Charakter 
dessen, wonach wir hier streben, dass es über den Wert je-
der menschlichen Energie, jedes menschlichen Werkes den 
höchsten Ausspruch fällen, und ebenso gut ob ein Gedicht 
echt dichterisch, ein philosophisches System echt philoso-
phisch, als ob ein Charakter echt menschlich ist? entschei-
den muss.

11. Es gibt nämlich Ein Gepräge, womit alles Große, was 
von dem Menschen ausgeht, notwendig gestempelt ist, 
weil es das Gepräge großer Menschheit selbst ist; und dies 
Gepräge aufzufinden und seine Züge überall wiederzuer-
kennen, ist das Geschäft, das wir vorhaben.

_______

12. Um nun dahin wirklich zu gelangen, kann der Mensch 
einen doppelten Weg einschlagen: einen Erfahrungs- und 
einen Vernunftweg.

13. Erfahrungsweg. – Er blickt um sich her und wählt sich 
diejenigen Individuen aus, welche ihm den besten und 
höchsten Begriff vollendeter Menschheit geben. Da er das 
Ideal selbst nicht anschauen kann, hält er sich an seine treu-
esten Abdrücke. Aus der Masse der Zeiten und Nationen 
sucht er sich die Dichter, Künstler, Philosophen und Natur-
forscher aus, die in einem wahrhaft großen Stile gearbeitet 
haben, die jede dieser Gattungen am reinsten in ihrer bes-
ten Eigentümlichkeit darstellen. Vor allem aber versäumt er 
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nicht, aus dem Leben selbst diejenigen Menschen herbei-
zurufen, welche ihm durch ihre innere Beschaffenheit und 
ihre äußre Gestalt am sichtbarsten das Bild einer hohen und 
edlen Menschheit zeichnen.

14.  Alle vergleicht er sorgfältig untereinander, und vor-
züglich betrachtet er in allen dasjenige Gemeinsame, was 
sie für ihn auf eine so hohe Stufe des inneren Wertes stellt. 
Bei dieser Betrachtung gelangt er nach und nach zu folgen-
den Punkten:

15. dies ihm noch unbekannte Etwas ist 1., nichts Mecha-
nisches; es lässt sich nicht durch bloße Befolgung vollstän-
dig angegebener Regeln nachmachen, ja durch den bloßen 
Verstand, und ohne es, vermöge einer gewissen schon vor-
handenen Ähnlichkeit, selbst gewissermaßen zu versu-
chen, nicht einmal begreifen. Wer keinen Sinn dafür hat, 
sieht es nicht; und wer es sieht, kann es nicht aussprechen.

Bei der Kunst ist dies ganz offenbar. Niemand hat noch 
bisher begriffen oder erklärt, wie ein echt künstlerischer 
Gedanke entsteht, und noch weniger, wie er ausgeführt 
wird; obgleich fast jeder es dunkel ahndet, und viele es 
deutlich fühlen.

Nicht weniger sichtbar ist es im praktischen Leben. Die 
Energie, mit der wir die Pflicht bloß um der Pflicht willen 
erfüllen, lässt sich nicht mehr mit Worten deutlich machen. 
Unsre Natur will es, darum ist es so. Dies sieht man deut-
lich daran, dass sie dem unverdorbnen Gefühl sonnenklar 
ist, dem verschrobenen abgeschmackt und lächerlich er-
scheint. Wie viel weniger aber lassen sich noch die zarteren 
Regungen vorzüglich weiblicher Seelen aussprechen, wel-
che gerade die größte Feinheit und Schönheit des Charak-
ters verraten. Die Seele fühlt diese Unmöglichkeit selbst so 
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sehr, dass sie sich nur demjenigen entfaltet, der sie versteht, 
und sich instinktmäßig vor dem Blick des Ungeweihten zu-
rückzieht.

Dem Philosophen kann man zwar eine große Strecke 
hindurch Schritt vor Schritt vermöge bloßer Verstandes-
Operationen nachfolgen. Aber es ist ein unfehlbares Zei-
chen, dass seine Philosophie nicht bis zu den ersten Grün-
den hinaufsteigt, wenn nicht endlich Ein Punkt kommt, wo 
man nicht mehr analytisch verfahren kann, und wo nur der 
Versuch entscheidet, ob man zum Philosophen geboren ist, 
oder nicht.

Bei dem Naturforscher ist es am schwersten zu begrei-
fen, und würde eine eigne weitläufige Auseinandersetzung 
erfordern. Wir begnügen uns zu bemerken, dass hier die 
schwierigen Punkte für den Beobachter der lebendigen Na-
tur der Begriff des Lebens, für den der toten der Begriff der 
Bewegung in dem dynamischen, der Begriff der Verwandt-
schaft in dem chemischen Teil ist.

Selbst die Mathematik ist am wenigsten hiervon ausge-
nommen. Das, worauf sie ganz und gar beruht, die Kon
struktion lässt sich nur zeigen und nachmachen, nie erklä-
ren. Denn es ist mehr darin, als ein bloßer Begriff, und dies 
Mehr ist nicht aus der sinnlichen Natur genommen.

Es gibt nur zwei Wege, etwas eigentlich begreiflich zu 
machen; 1., wenn man es in der Natur außer uns wirklich 
vorzeigt. 2., wenn man Begriffe aufweist, von denen es als 
eine notwendige Folge abhängt. Das, wovon wir hier re-
den, befindet sich in keinem beider Fälle, und dadurch zeigt 
es, dass es 1., die Frucht einer Selbsttätigkeit (nichts bloß 
aus der äußern Natur Hergenommenes), 2., einer ursprüng-
lichen Tätigkeit ist, dass es nichts Früheres mehr gibt, von 


